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I. Schriften allgemeinen Inhaltes. 


1) Hermann Bender, Professor am Gymnasium in Tübingen, 
Rom und römisches Leben im Alterthum. Mit zahlreichen Abbildungen 
nach Zeichnungen von H. Gnauth, Direktor der Kunstschule in Nürn- 
berg, Professor Riess und A. Schill in Stuttgart und anderen. Tübin- 
gen (1880). Zweiter Halbband. S. 273 — 599 


enthält die Schluss- Abtheilung des in den Jahresberichten XIX, 599 f. 
angezeigten Werkes: zuerst den Rest des fünften Abschnittes: die Fa- 
milie, und zwar: Erziehung und Unterricht (S. 273 — 279), Ehe, Frauen 
(8. 279--298), Bestattung (S. 299—303), und sodann: 6. öffentliches Le- 
ben; das Bad (8. 304—313); 7. die Spiele (8. 314-340); 8. Gewerbe, 
Industrie, Kunst, Handel, Landwirthschaft (S. 341—397); 9. religiöse und 
sittliche Verhältnisse (S. 398— 457); 10. Litteratur (S. 458 --487); 11. Po- 
litik (S. 488-540); 12. Militärwesen (S. 541 —582). Den Schluss bilden 
theils ein Nachweis der in den Text eingeflochtenen Quellen- und Litte- 
ratureitate (S. 583--595), theils ein Sachregister (S. 596 — 599). 


2) Helbig, im Bulletino dell’ Instituto 1880. Juli- und August- 
Heft S. 168 


berichtet nach einer an ihn gelangten Mittheilung, dass in der Commune 
Besnate im Bezirke von Gallarate unterhalb eines Torflagers in einem 
Pfahlbaue eine bedeutende Menge von far in verkohltem Zustande auf- 
gefunden worden sei. Dieser Fund liefert einen höchst wichtigen Bei- 
trag zu dem im Jahresberichte XIX, S. 600 fi. angezeigten Werke von 
Helbig, die Italiker in der Poebene, und zu den dort S. 64 f. besproche- 


nen Kulturverhältnissen: derselbe bekundet, dass den Pfahlbaubewohnern 
Jahresbericht für Alterthumswissenschaft XXVIH. (1881. II.) 3 
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die Kultur des far bekannt war, wobei allerdings die Frage, inwieweit 
dabei zeitliche oder örtliche Verhältnisse massgebend waren, noch eine 
offene ist. 


IH. Schriften über Privat-Alterthümer und Kultur- 
geschichte. 


3) Wilhelm Adolph Becker, Gallus oder römische Scenen aus 
der Zeit Augusts zur genaueren Kenntniss des römischen Privatlebens, neu 
bearbeitet von Hermann Göll. Berlin 1880. Erster Theil. XIV, 2328. 


Diese neue Ausgabe des für die Wissenschaft so werthvollen 
Becker’schen Gallus behält in der Hauptsache die von Rein eingeführte, 
höchst zweckmässige Vertheilung des Stoffes in Text, Anmerkungen und 
Excurse bei, wenn auch im Einzelnen Abweichungen getroffen sind, so 
dass kleine Partieen, welche Rein in die Excurse eingestellt hatte, wie- 
der in die Anmerkungen aufgenommen worden sind. So nun bietet der 
obige Band den Text: die zwölf Scenen nebst den dazu gehörigen An- 
merkungen. 

Der Text ist, wie angemessen, unverändert geblieben: lediglich in 
nebensächlichen und isolirten Punkten ist derselbe entsprechend dem 
heutigen Stande unserer Wissenschaft berichtigt worden: vgl. S. 17. 113. 
114. 231. 

Dagegen in den Anmerkungen sind eingreifendere Umgestältungen 
vorgenommen worden: theils Ausscheidungen, theils Zusätze in Betreff 
dessen, was von Becker und Rein gegeben worden war, somit Abände- 
rungen, die durchgehends den Charakter der Vervollständigung, wie Be- 
richtigung an sich tragen und deren Stoff ebenso in neuem Quellenma- 
terial, wie in Litteraturnachweisen besteht, die selbst bald allgemeinere 
Werke, so von Hehn, Blümner, Friedländer, Marquardt, bald Monogra- 
phieen und Aufsätze in Sammelwerken herbeiziehen. 

Endlich sind weggelassen die Reduktionstabelle der Sesterzen, 
welche seit Hultsch’s Metrologie entbehrlich ist, wie die beiden litho- 
graphirten Tafeln, welche, einerseits zu wenig bietend, andrerseits den 
Preis des Werkes gesteigert haben würden. 

Im Allgemeinen ist anzuerkennen, dass der Herausgeber die über- 
nommene Aufgabe mit Geschick und Takt gelöst und mit umfassen der Be- 
lesenheit jenes für die römischen Privatalterthümer so wichtige Werk 
auf den dermaligen Standpunkt unserer Wissenschaft emporgehoben hat. 


4) Ren& M&nard, La vie priv6e des anciens; dessins d’apres les 
monuments antiques par Cl. Sauvagest. Les peuples dans l’antiquite. 
Paris 1880. VII, 622 S. 


Die obige Schrift eröffnet gleich als erster Band ein Werk, wel- 
ches ebenso splendid ausgestattet, wie weitumfassend angelegt ist: es 
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sind noch in Aussicht gestellt drei weitere Bände: La famille dans l’an- 
tiquit& (im Jahre 1881 bereits erschienen), Le travail dans l’antiquite 
und Les institutions dans Pantiquite. Und zwar ist die Ausführung des 
Werkes so gehalten, dass ebenso ein Text, wie zahlreiche eingedruckte 
Abbildungen (722 Nummern) gegeben sind und auf solche Weise denn 
nun das Privatleben der gesammten Kulturvölker der alten Welt zur 
Darstellung gebracht werden soll: l’Egypte, l’Asie, la Grece und VItalie, 
worunter umfasst werden l’Italie meridionale, la Campanie, I’Italie cen- 
trale, Rome, l’Italie septentrionale, la Gaule und l’Espagne et l’Afrique. 

Allerdings nun richtet das Werk sich nicht sowohl an den Fachge- 
lehrten, als vielmehr an den Kreis der Gebildeten im Allgemeinen: es stellt 
sich nicht die Aufgabe »d’apporter dans ce travail des faits nouveaux ou 
inconnus«, sondern es strebt »a vulgariser les connaissances que nous 
avions en les groupant dans un ordre particulier qui en facilite l’etude«. 
Allein wenn immer dies es rechtfertigen würde, dass weder dem Texte 
Quellen- oder Litteratur- Nachweise beigefügt sind, noch bei den Abbil- 
dungen angegeben ist, woher dieselben entnommen sind, so entschuldigt 
solches doch nicht die Art und Weise, in welcher der Verfasser seinen 
Stoff behandelt. Denn wie im ganzen Bande, so ist insbesondere auch 
in den »lItalie« betreffenden Abschnitten als Text ein ganz oberfläch- 
liches Machwerk gegeben, welches ebenso geschmacklos, wie von Irr- 
thümern und Missverständnissen aller Art durchsetzt ist, während die 
Abbildungen mehrfach fehlerhaft sind. Denn so ist z. B., was das letz- 
tere betrifit, auf S. 478 »tombeau de Caius Sextius« (!) der Querdurch- 
schnitt der Pyramide des G. Cestius in total falschen Verhältnissen dar- 
gestellt, während in ersterer Beziehung z. B. auf S. 444 die Bevölkerung 
Italien’s auf drei ethnische Elemente zurückgeführt wird: eine pelasgi- 
sche Race, Etrusker und Hellenen, so dass somit die Italiker selbst ganz 
fehlen, und wiederum die Abhandlung von dem römischen Prätor auf 
S. 449 dahin lautet: le preteur est en quelque sorte le suppleant des 
consuls, auxquels il est pourtant inferieur, puisqu’il n’a que dix liceteurs 
au lieu de douze. Ses fonctions, d’ailleurs, sont purement civiles, et il 
ne commande pas les arm6des. Dans les affaires civiles, il a une robe 
de pourpre quil @change contre une robe noire dans les affaires qui 
entrainent la peine capitale. Le tribunal oü siege le preteur est tou- 
jours plus &leve que les bancs oü sont les juges: ce magistrat a droit 
au siege d’ivoire, et, quand il rend la justice, on pose pres de lui une 
lance et une @p&e pour marguer son pouvoir. 


5) Eichhoff in Duisburg, Ueber die Sagen und Vorstellungen 
von einem glückseligen Zustande der Menschheit in der Gegenwart, 
der Vergangenheit oder der Zukunft bei den Schriftstellern des classi- 
schen Alterthums, in Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 
1879, OXX, 8. 581--601. 


9° 
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An erster Stelle giebt der Verfasser eine Darstellung der in der 
griechischen Litteratur weit verbreiteten, aber auch bei den Römern 
hervortretenden Ueberlieferung von gewissen fern gelegenen Gefilden, 
welche der Wohnsitz ebenso bedürfnissloser, wie sittenreiner und so zu- 
gleich glücklicher Menschen sind (8. 581—587). 

Sodann wendet sich derselbe S. 587 ff. zur Erörterung der Sage 
von einer entschwundenen glücklichen Vorzeit des Menschengeschlech- 
tes, in welcher mit der Einfachheit der Bedürfnisse, wie Lebensverhält- 
nisse ein Zustand allgemeinen Friedens und Glückes sich verband, und 
die selbst nun mit der allmäligen Steigerung der Kultur und der da- 
mit Hand in Hand gehenden Entartung der Menschen in stufenweiser 
Verschlechterung der Zeiten verloren ging. Und zwar führt diese Vor- 
stellung bis in die ältesten Ideenkreise der Menschheit zurück, während 
eine jüngere Anschauung das Menschengeschlecht aus rohen und primi- 
tiven Zuständen allmälig zu höherer Gesittung und Bildung aufsteigen 
lässt. Jene erstere Sage nun verfolgt der Verfasser von ihrem frühesten 
Auftreten bei Hesiod abwärts nach den einzelnen Zügen, in denen die 
Vorstellung der classischen Völker das Bild jener entschwundenen glück- 
lichen Zeiten sich vergegenwärtigte und ausmalte. Dabei constatirt der 
Verfasser als charakteristisch für die Bahn, welche die Vorstellung durch- 
lief, dass die früheste Zeit von dem Bilde jenes goldenen Zeitalters, 
welches dieselbe entwarf, religiöse und ethische Motive fern hielt, viel- 
mehr nur nach dem Massstabe des materiellen Wohlergehens das Glück 
jenerZeiten bemass und würdigte, wogegen eine spätere Periode, beeinflusst 
von den Lehrsätzen der Philosophie, daneben zugleich eine höhere ethi- 
sche Vollkommenheit dem Menschengeschlechte jenes frühesten Zeitalters 
beimisst. Und mit dieser Nuancirung tritt denn nun jene Sage bei den 
Römern: bei Aratus, Ovid, Vergil, wie bei den jüngeren Stoikern 
zu Tage. 

Seit den Zeiten des Unterganges der Republik mit ihrem wirth- 
schaftlichen und sittlichen Verfalle der Völker gewinnen sodann neue 
Vorstellungen Eingang in der Volksanschauung: die Idee einer Auswan- 
derung des besseren Theiles der Bevölkerung nach den glücklichen In- 
seln wird von Hor. Epod. 16 und 7 ausgesprochen, während andrerseits 
die Verzweiflung ob der gegenwärtigen Zustände einen Trost in den 
sibyllinischen Weissagungen suchen lässt. Und hier nun fand man Ver- 
kündungen, welche auf eine Wiederkehr der entschwundenen goldenen 
Zeit ebenso hinzuweisen schienen, wie gedeutet wurden, und mit denen 
dann schliesslich die jüdischen Verkündungen einer zu erhoffenden messia- 
nischen Zeit zusammentrafen. 

So ist es ein reiches, wie interessantes Material, welches der Ver- 
fasser zusammenstellt und geschickt gruppirt. Allein eine für die ge- 
stellte Aufgabe doch immerhin massgebende Vorfrage, ob nicht für die 
Sage von dem goldenen Zeitalter der Menschheit selbst innerhalb des 
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Kulturkreises des classischen Alterthums in Wahrheit eine Mehrheit 
von Sagenkreisen zu unterscheiden sei, welche, von vornherein durchaus 
unabhängig von einander auftretend, auf verschiedene leitende Vorstel- 
lungen zurückgehen und in verschiedenen Zügen das Bild von dem gol- 
denen Zeitalter der Menschheit entwerfen, um erst in jüngeren Zeiten 
synkretisch verknüpft und verarbeitet zu werden; diese gewiss nicht 
unwichtige Frage hat der Verfasser weder aufgeworfen, noch beant- 
wortet. I: 

Referent selbst hat in seinem Ius naturale III $ 43 drei verschie- 
dene Relationen jener Sage geschieden: A. die griechische Sage und 
zwar 1. die Sage von den verschiedenen Geschlechtern, welche von He- 
siod und von Aratus, wie von dessen Bearbeitern, dann aber auch von 
Juvenal und Ovid Met. vertreten wird; 2. die Sage von den verschie- 
denen Zeitaltern der Menschheit, welche, zurückgehend auf Dicaearch, 
von Varro, Verg. Georg., Ov. Am., Sen. und Lactant. überliefert wird; 
und dann B. die altlatinische und insbesondere laurentinische Sage von 
den verschiedenen Kulturepochen der Menschheit, welche unter Anderen 
in Vergil’s Aeneis, bei Tibull, Iustin, Macrobius, Arnobius u. A. ausge- 
führt ist. 


6) Fernand Lindet, Avocat & la Cour d’appel, De l’acquisition 
et de la perte du droit de eit€ romaine (überdem: De l’acquisition et 
de la perte de la qualit& de Francais. 207 8.). These pour le doc- 
torat. Paris 1880. 1588. 


Die Schrift erörtert im ersten Buche den Erwerb der römischen 
Civität und handelt insbesondere in Kapitel I von den droits attaches & 
la qualit& de eitoyen (S. 9— 23) und so nun in titre I: droit de eit6 
complet, und in titre II: droit de cit@ incomplet; dann in Kapitel II von 
der acquisition individuelle (S. 24—-70) und zwar in titre I: acquisition 
par la naissance, in titre II: acquisition par les esclaves und in titre III: 
acquisition par les hommes libres; endlich in Kapitel III von den con- 
cessions collectives (S. 110—138) und so nun in titre I: propagation en 
Italie, in titre II: concession & toute /Italie. Loi »Julia«, in titre II: 
propagation hors de /’Italie und in titre IV: extension & tous les sujets 
de l’empire. Edit de Caracalla. 

Sodann das zweite Buch behandelt den Verlust der römischen Ci- 
vität und insbesondere in Kapitel I: perte de la cite par perte de liberte 
(S. 139—151) und in Kapitel II: perte de la eit@ sans perte de la libert& 
(8. 151— 157), woran sich dann als Anhang eine Betrachtung der r&in- 
tegration dans la qualit@ de eitoyen (8. 157. 158) anschliesst. 

Die Arbeit ist klar und verständlich abgefasst und übersichtlich 
disponirt. Allein weder bietet dieselbe etwas Neues, noch beherrscht 
sie völlig die einschlagenden Quellen, wie Litteratur; und ebenso ist 
dieselbe im Einzelnen nicht frei von Irrthümern. 
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7) Henry Louiche-Desfontaines, De l’expatriation & Rome 
(überdem: Influence de l’emigration sur l’6tat des personnes en droit 
francais. 263 S.). These pour le doctorat. Paris 1879. 728. 


Die Abhandlung zerfällt in zwei Abschnitte; deren erster: Notions 
historiques sur l’expatriation (S. 3— 23) handelt zuerst De l’expatriation 
volontaire und zwar insbesondere Des colonies des citoyens romains und 
Des colonies latines, und sodann De l’expatriation & titre de peine und 
so nun de liinterdiction de l’eau et du feu et de la deportation, sowie 
de la relegation. 

Und wiederum der zweite Abschnitt: Des effets de l’expatriation 
(S. 24 — 72) erörtert in Kapitel I: Des cas, oü l’expatriation ne porte 
pas atteinte au jus civitatis und so nun condition des colons citoyens 
romains, und condition des relegu6s, und in Kapitel II: Des cas, oü 
lexpatriation entraine la perte du jus civitatis, und im Besonderen eines- 
theils: Perte de la cite und zwar perte des droits publics, perte des 
droits prives und de la capitis deminutio, wie anderntheils: Condition 
des expatries und so wiederum: Emigres dans une colonie latine und 
deport6s. 

Die Schrift bietet eine ganz lesbare Zusammenstellung des ein- 
schlagenden Materials, aber durchaus keine eigene Forschung und somit 
auch keine neuen Resultate. 


8) Dr. J. J. Bachofen, Antiquarische Briefe vornämlich zur Kennt- 
niss der ältesten Verwandtschaftsbegriffe. Strassburg 1880. VI, 278 8. 


Der Verfasser stellt sich in dieser, in die Form von dreissig Briefen 
eingekleideten Schrift die seinem Mutterrechte verwandte Aufgabe, eine 
uralte prärogative Stellung der Schwester und des Schwestersohnes in- 
nerhalb der Familie, so z. B. in Betreff der Succession in die Verlassen- 
schaft darzulegen. Und zwar wird solche These einestheils in Bezug auf 
Völker ausgeführt, die dem antiken oder modernen Kulturkreise ganz 
fern stehen — und mit diesen Untersuchungen hat Referent sich nicht 
zu befassen; anderntheils aber auch in Bezug auf die antiken Kultur- 
völker, wo das Beweismaterial aus Sagen und Mythen, wie aus histori- 
schen Momenten entnommen wird. Im Besonderen für das Römische 
dient dem Verfasser als Stützpunkt das sororium tigillum (S. 188—203), 
welches als altes Heiligthum der Aboriginer gedeutet wird: indem diese 
die Gottheit in Form von hölzernen Pfeilern darstellten, vertritt in dem 
sororium tigillum der eine Pfeiler den Ianus und der andere die Iana, 
wobei diese Beiden als Geschwister aufgefasst waren, dementsprechend 
nun der die beiden Pfeiler verbindende Querbalken sororium tigillum 
hiess. Und mit dieser Annahme verbindet zugleich der Verfasser Fol- 
gerungen, welche derselbe auf das Verwandtschafts-Verhältniss zwischen 
den Horatiern und Curiatiern stützt. 

Allein von allen diesen Sätzen ist kein einziger erwiesen: weder 
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dass die Aboriginer die Götter in Form von Pfeilern darstellten, noch 
dass Ianus und. Iana aborigine Götter waren, da vielmehr dieselben la- 
tinisch sind, noch auch dass der zweite Pfeiler der Iana und nicht der 
Iuno galt, noch endlich, dass die dem männlichen Gotte correspondirende 
weibliche Gottheit als dessen Schwester gedacht worden sei. Und an- 
drerseits würde auch solches Geschwister-Verhältniss nichts für das thema 
probandum des Verfassers ergeben. Denn es ist die römische Familie 
von ältester Zeit her — und in der That sind selbst für die Königszeit 
deutliche Fingerzeige uns gegeben — auf die Agnation allein fundirt, 
wogegen die Cognation im Rechte gar nicht als Grundlage der Familien- 
ordnung anerkannt war. Könnten daher um desswillen die Aufstellungen 
des Verfassers einen Werth nur für das Gräco-Italische oder für das 
Indo-Europäische gewinnen, so stossen doch auch hier dieselben auf das 
Bedenken, dass wir auch hier mit Sicherheit eine abweichende Familien- 
Ordnung und -Gliederung nachzuweisen vermögen. 

Ueberdem bietet die Schrift des Verfassers noch einige Spezial- 
untersuchungen von besonderem Interesse: eine Erörterung der Inschrift 
in C.L.L. II no. 1174 (8. 1-30), wo vom Verfasser eine neue Deutung 
der pueri Iuncini gegeben wird, die jedoch ebenso der lexikalischen 
Stützpunkte entbehrt, als auch mit dem recipirten römischen Sprachge- 
brauche im Widerspruche steht; und sodann eine Besprechung der von 
Edmond Le Blant in der Acad&mie des Inscriptions erörterten Inschrift 
eines Trinkbechers (S. 113—115): Si plus miseris, minus bibes; si minus 
miseris, plus bibes, wo die von dem Verfasser gegebene Erklärung aller- 
dings befriedigender ist, als die bisher gegebenen, schliesslich aber doch 
dem Referenten selbst der Sinn am nächsten zu liegen scheint: vom 
ungemischten Weine trinkt man am meisten. 

Im Allgemeinen aber ruhen die Untersuchungen des Verfassers auf 
ebenso grosser Gelehrsamkeit, wie umfassender Belesenheit. 


9) J. Ollivier Beauregard, Advocat, Organisation de la fa- 
mille sous la legislation romaine. Paris 1879. VI, 1338. 


In dieser Schrift wird einzig und allein die römische Rechtsord- 
nung der Familie behandelt, daher ihre Besprechung nicht hierher ge- 
hört. Es fügt jedoch der Referent die Bemerkung bei, dass die Dar- 
stellung des Verfassers den Eindruck macht, als ob der Stoff einem 
Lehrbuche des römischen Rechts einfach entlehnt sei, und weder irgend 
etwas Neues, noch auch nur die Quellenbelege in genügendem Masse 
bietet, überdem aber der Verfasser weder. mit den Quellen, noch mit der 
modernen Litteratur irgend welche Vertrautheit bekundet. 


10) H. Genz, Capitis deminutio, in Symbolae Ioachimicae I, 8. 51 
—88. Berlin 1880; auch separat, 38 8. 

In dieser auch in Bd. XXIH des Jahresberichtes S. 69 ff. von Schiller 

angezeigten Schrift giebt der Verfasser zunächst eine Aufzählung der Fälle 
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der capitis deminutio maxima, media und minima, welche etwas Neues 
nicht bietet; dann S. 12 zu einer Wesenbestimmung der letzteren sich 
wendend, bestimmt er dieselbe als »die Veränderung der Familienbe- 
ziehung oder der Stellung zur Familie in der Weise, dass eine Ver- 
tauschung der Familie stattfindet«.. Da indess der Ausdruck Familie 
mehrdeutig ist, indem der moderne und der antike Begriff sich nicht 
decken und wiederum das antike familia verschiedene Begriffe vertritt, 
so war zu erwarten, dass der Verfasser die der gegebenen Definition in 
dem Ausdrucke Familie inliegende Mehrdeutigkeit durch eine Wesen- 
bestimmung dieses massgebenden Begriffes beseitige. Allein derselbe 
unterlässt solches: an Stelle der Definition tritt eine Exemplification: 
einmal »es findet keine capitis deminutio minima statt beim Tode des 
pater familias; denn auch der Verstorbene vermittelt die Familienbe- 
ziehung«; und sodann findet keine capitis deminutio minima statt bei 
Caption des Flamen, wie der Vestalin, »wo die Familienbeziehung bei 
der letzteren wenigstens in der Gentilität, bei dem ersteren auch in der 
Agnation erhalten bleibt«. Hieraus hat daher der Leser die Sätze zu 
entnehmen: da bei der Vestalin die capitis deminutio minima nicht ein- 
tritt, obgleich dieselbe ebenso aus der patria potestas austritt, wie auch 
die Agnation verliert, wohl aber dieselbe ihre Gentilität behält, so ist 
die für die capitis deminutio minima massgebende »Familienbeziehung« 
die Gentilität; daher besteht nach Massgabe des Obigen deren Wesen- 
eigenthümlichkeit in der »Veränderung der Gentilität oder der Stellung 
zur gens in der Weise, dass eine Vertauschung der gens stattfindet«. 

Dem gegenüber drängen sich nun allerdings die Fragen auf: wenn 
darin das Wesen der capitis deminutio minima belegen ist, warum defi- 
niren die Quellen nirgends uns dieselbe als Wechsel der Gentilität? wie 
konnte solchenfalls Cie. Top. 6 die Gentilität so definiren wie geschehen ? 
und wie konnte endlich seit den Antoninen, wo Verband und Verfassung 
der gentes bereits untergegangen waren, von der capitis deminutio mi- 
nima als einer praktischen Institution noch die Rede sein? Allein diese 
Fragepunkte, welche dem Verfasser das Irrige seiner Aufstellung nahe 
geführt haben würden, entgehen demselben. 

Darauf wendet sich der Verfasser S. 13 zu einer Prüfung der an- 
tiken Definitionen der capitis deminutio minima, abschliessend mit dem 
Ergebnisse, dass die dabei gebrauchten Ausdrücke familia mutatur und 
status hominis mutatur völlig synonym seien. Allein da der Ausdruck 
status permutatio zur Bestimmung nicht bloss der capitis deminutio mi- 
nima, sondern auch der capitis deminutio im Allgemeinen wiederholt 
verwendet wird, so ist jenes Ergebniss ein irriges. 

Dann giebt S. 15 der Verfasser eine Berichtigung: trotz jenes Aus- 
druckes mutari nöthigt die Bezeichnung deminutio in der capitis demi- 
nutio minima nicht eine Veränderung d. h. Vertauschung der Familien- 
stellung anzuerkennen, sondern nur »ein Ausscheiden aus der alten Fa- 
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milienbeziehung, den Verlust der bisherigen Familienstellung«. Somit: 
»die Veränderung der Familienstellung besagt nicht, was die capitis de- 
minutio ist, sondern giebt nur in einem allgemeinen Ausdrucke an, was 
sie veranlasste und als begleitender Umstand mit ihr verbunden war«. 

Nachdem dann S. 16 ff. der Verfasser eine Aufzählung der juristi- 
schen Folgewirkungen der capitis deminutio minima gegeben hat, welche 
nichts Neues bietet, wendet sich S. 18 ff. derselbe der Aufgabe zu, das 
Wesen der capitis deminutio im Allgemeinen und den deren Klassifica- 
tion unterliegenden Eintheilungsgrund zu bestimmen. Der Verfasser ge- 
langt hier zu dem Ergebnisse: der trichotomischen Eintheilung fehlt 
»ebenso sehr die Autorität, wie die innere Berechtigung; dieselbe er- 
weist sich für die Erkenntniss des Wesens und Begriffs der capitis de- 
minutio als unfruchtbar«; dagegen die Eintheilung von capitis deminutio 
magna und minor vermeidet allerdings die in jener ersteren enthaltenen 
Widersprüche, allein es ist auch mit ihr für das Verständniss des all- 
gemeinen Begriffs capitis deminutio nicht viel gewonnen. Vielmehr ist 
davon auszugehen, »dass wenigstens ursprünglich der Begriff der capitis 
deminutio als ein streng einheitlicher gefühlt ward«. Und diesen Satz 
dedueirt denn nun der Verfasser in der Weise, dass, indem unter caput 
»die Existenz innerhalb der Familie und dadurch innerhalb der Bürger- 
schaft« zu verstehen sei, die capitis deminutio den »Verlust der beson- 
deren Familienstellung des Einzelnen und seiner eben dadurch bedingten 
besonderen Stellung in der Bürgerschaft« bedeute. 

Das Urtheil über diese Schrift fasst sich dahin zusammen, dass 
die Ausstellungen, welche der Verfasser an den vorgefundenen Auffassun- 
gen von der capitis deminutio und insbesondere der minima erhebt, nicht 
unberechtigt sind; allein das, was er selbst an deren Stelle setzt, ist 
übeler, als das Getadelte selbst; und Gedanken, Deductionen, wie dog- 
matische Constructionen des Verfassers leiden an Unklarheit. 


11) Dr. Max Cohn, Professor an der Universität zu Amsterdam, 
Beiträge zur Bearbeitung des Römischen Rechts. Erster Band, Heft II. 
Berlin 1880. Zweite Abhandlung: Zur Lehre von der capitis demi- 
nutio S. 41—404. 


Nachdem auf S. 41-107 die capitis deminutiones maxima und 
media behandelt sind, giebt der Verfasser auf S. 107 — 132 eine Erör- 
terung der capitis deminutio minima, und zwar zuerst eine Exegese von 
Gai. I, 162 (8. 107—116), dann eine Darlegung der einzelnen Fälle dieser 
capitis deminutio (S. 116 —124), wie endlich eine Wesenbestimmung der 
letzteren (S. 124 -- 132): »jeder römische Bürger gehört zu einer kon- 
kreten römischen Familie im engeren Sinne, es sei als pater familias, 
bezw. mater familias oder als Hauskind oder persona in manecipio. Ein 
Ausscheiden aus der konkreten Familie, ein Verlust der Zugehörigkeit 
zur familia in diesem Sinne ist c. d. minima« (8. 126). Allerdings nun 
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wird von dieser Wesenbestimmung eine Reihe von Vorkommnissen mit 
umfasst, welche gleichwohl nach Massgabe der Quellen sicher keine ca- 
pitis deminutio minima ergeben; so z. B. das Ausscheiden der Vestalin 
aus ihrer Familie; allein »der jetzige Stand der Untersuchung gestattet 
vielmehr eine Entscheidung der Frage, warum diese Fälle von dem Ge- 
biet der c. d. ausgeschlossen sind, nicht. Begnügen wir uns damit zu 
konstatiren, dass die c. d. minima eine Anzahl von Fällen befasst, bei 
denen die Familienzugehörigkeit verloren geht« (8. 127). In dieser 
Wesenbestimmung der capitis deminutio minima tritt somit der Verfasser 
der Aufstellung von Böcking, Pandecten $ 58 bei, wonach familia der 
Rechtskreis ist, der gebildet wird durch den pater familias und die in 
dessen potestas befindlichen Freien, die capitis deminutio minima aber 
die Zerstörung der Mitgliedschaft an solcher familia ist; und diese Wesen- 
bestimmung nun kann recht wohl wahr und zutreffend sein; indess es ist 
dieselbe nicht congruent, vielmehr zu weit, da sie die Sphäre der capitis 
deminutio minima nicht deckt, indem sie nicht zubehörige Vorkommnisse 
mit umfasst. Und diese Incongruenz nun sucht der Verfasser S. 399 f. 
auf historischem Wege zu heben. 

Darauf folgt auf S. 132—372 eine sehr eingehende und gründliche 
Erörterung der aufhebenden Wirkungen der capitis deminutio: deren 
Einwirkung darlegend auf publica iura (8. 132 -- 142), hausväterliche 
Rechte (S. 142—154), Tutel (S. 154—184), Patronat (S. 184—210), Ehe 
(S. 210— 223), Anwartschaften (S. 223 — 235), Vermögensrechte (S. 235 
— 291), wie Schulden (S. 291-344) und Rechtsgeschäfte (8. 344 — 372), 
woran sich auf S. 372—387 eine Widerlegung der in den Quellen nicht 
begründeten Auffassung anschliesst, welche in der capitis deminutio die 
Zerstörung der privatrechtlichen Persönlichkeit erbickt, verbunden bei 
der media und minima mit dem Wiedererwerbe einer anderen Persön- 
lichkeit, eine Auffassung, die unter Anderem dahin führt, dass die die 
capitis deminutio des Gatten überdauernde Ehe für den anderen Theil 
secundae nuptiae sein würde. 

Endlich 8. 387 — 400 geben eine Entwickelungsgeschichte der ca- 
pitis deminutio: der doctrinelle Lehrbegriff der capitis deminutio ist 
zuerst an der minima allein ausgebildet und verwendet worden, und ins- 
besondere hat Cicero den Begriff der maxima und media noch nicht ge- 
kannt; ferner sind die arrogatio und die conventio in manum der ge- 
waltfreien Frau diejenigen Vorkommnisse gewesen, auf welche zuerst der 
Lehrbegriff verwendet wurde, der hier nun am frühesten bei Qu. Mucius 
Scaevola pont. sich nachweisen lässt; und daraus erklärt sich dann end- 
- lich zugleich der Ausdruck deminutio capitis: denn jene beiden Vor- 
gänge schmälern in der That die Rechtsfähigkeit, wie Rechtszuständig- 
keit der Betroffenen. Allein die Beweise dieser Sätze sind nicht strin- 
gent, diese selbst aber sind bedenklich: denn während z. B. caput als 
ein Kunstausdruck für die rechtliche Persönlichkeit des römischen Bür- 
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gers vom Verfasser erklärt wird (S. 390), so wird man gleichwohl in der 
Litteratur der Periode von Scaevola und Cicero diesen Kunstausdruck 
caput, abgesehen von der Verbindung capitis deminutio, vergeblich suchen. 
Referent vermeint vielmehr, dass der Verfasser mit diesen historischen 
Untersuchungen auf eine falsche Fährte gerathen ist. 


12) A. Tourmagne, Histoire de l’esclavage ancien et moderne. 
Paris 1880. IV, 464 8. 


Eine Darstellung der Geschichte der Sklaverei im Alterthum ist 
allerdings angewiesen auf eine Benutzung des in diesem Jahresberichte 
XIX, 8. 607 f. angezeigten trefflichen Werkes von Wallon. Allein das, was 
der Verfasser bietet, ist in der That nichts weiter, als eine reine und 
dabei höchst mangelhafte Entlehnung des Stoffes aus Wallon. Dem Ver- 
fasser selbst aber fehlt es nicht allein an eigener wissenschaftlicher Vor- 
bereitung für die von ihm unternommene Aufgabe, sondern sogar an 
genügender allgemeiner Kenntniss des classischen Alterthums. Als Fol- 
gen hiervon treten hervor ein Mangel an systematischer Ordnung und 
Disposition des Stoffes, demzufolge Wiederholungen im Einzelnen, wie 
eine unrichtige Vertheilung des Dargestellten vielfach sich vorfinden; 
dann ein Mangel an neuen Gesichtspunkten, wie neuen Ergebnissen: es 
geht das Gebotene nicht über den Kreis des von Anderen Behandelten 
hinaus, während andrerseits ebenso zahlreiche, wie unentschuldbare Miss- 
verständnisse im Detail hervortreten. Endlich sind die vom Verfasser 
gegebenen Citate nichts als ein unverständliches und von ihm selbst wohl 
kaum verstandenes decoratives Beiwerk. So ist das obige Werk wissen- 
schaftlich werthlos: der Verfasser wollte da ernten, wo er nicht ge- 
sät hat. 


13) Friedrich Franz, Mythologische Studien, I. Buch, im elften 
Jahresbericht des Staats-Gymnasiums in Villach. Villach 1880. 678. 


Gleich als den historischen Hintergrund für das zu behandelnde 
Thema skizzirt der Verfasser zuerst einleitungsweise die Pfahlbauten, 
als Monumente aus vorhistorischen Zeiten, zu denen gewisse aus dem 
Alterthume überlieferte Angaben einer Wasserbestattung, wie Mythen 
von Wassergeistern in einer Bezüglichkeit stehen. Denn indem der Fa- 
milienvater und die Familienmutter nach ihrem Tode als Dii Manes, 
als Schutzgeister des Hauses verehrt wurden und von solchem Ahnen- 
kultus aus dann bei den Griechen und Römern ein Götterkultus sich 
entwickelte; indem ferner jene Dii Manes als die Geister der Verstor- 
benen gedacht wurden, welche in den verschiedenen Elementen eine neue 
körperliche Basis ihres Seyns gewannen; so ist nun in letzterer Bezie- 
hung massgebend die Bestattungsweise, die dem Verstorbenen zu Theil 
ward (8. 10— 14). 

So nun bespricht der Verfasser an erster Stelle die Bestattung in 
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Flüssen (S. 14—23) und so insbesondere das Grab des Aeneas und der 
Anna Perenna im Numicius, wie die sexagenarii de ponte, woran die 
Annahme geknüpft wird, dass pons ursprünglich den Pfahlbau bezeich- 
net und insbesondere der pons sublieius als solcher zur Bestattung und 
Verehrung der Todten gedient habe. 

Dann erörtert der Verfasser die Begräbnisse auf den durch Pack- 
werkbau in den Seen künstlich hergestellten Inseln (S. 23— 26), wobei 
namentlich der lacus Cutiliae, Velinus und Fucinus als alte Begräbniss- 
stätten besprochen werden, dann auf den auf dem Seeboden errichteten 
Steinbergen (S. 27. 28), wie auf See- oder Flussinseln (8. 28—36), wo- 
bei die Tiberinsel als ein in den prähistorischen Zeiten der Todtenbe- 
stattung geweihter Ort angenommen wird. 

Endlich werden die Sümpfe als Begräbnissstätten erörtert ($. 36 
— 67) und dabei der lacus Curtius zwischen Capitolin und Palatin, das 
Tarentum und die Cupreae palus auf dem Marsfelde, der Sumpf zwi- 
schen Aventin und Palatin, das Velabrum und die Doliola als alte Be- 
gräbnissstätten hingestellt. 

Ueberdem enthält die Schrift reiche Materialien, wie mannich- 
fache mythologische Motive, die indess von anderem Gesichtspunkte, als 
hier massgebend, in Betracht kommen. 


14) Wolfg. Helbig, Ueber den Pileus der alten Italiker, mit 
zwei Tafeln, in Sitzungsberichten der philosophisch-philologischen und 
historischen Klasse der königl. bayer. Akademie der Wissenschaften 
zu München 1880. S. 487—-554. 


Der Stoff dieser Abhandlung ist in drei Abtheilungen zerlegt, de- 
ren erste, den pileus der Männer erörternd (S. 487—513), von dem Satze 
ausgeht, dass der pileus als die älteste Kopfbedeckung der Römer an- 
zuerkennen ist; denn seine Verwendung als Attribut der Göttin Libertas, 
wie bei der Manumission, sein Vorkommen als priesterliche Amtstracht 
der pontifices, flamines und Salii, sein Gebrauch endlich an den Satur- 
nalien bekunden dies; denn der apex, tutulus und galerus jener Priester 
sind in der That nur besonders ausgestattete Gestaltungen des pileus. 

In Betreff der Form nun des pileus lässt die Thatsache, dass in 
den späteren Zeiten derselbe als Kappe aus Filz von Leuten niederen 
Standes und so auch von Sklaven getragen wird, eine doppelte Möglich- 
keit zu: entweder sind dieser und der älteste pileus in der Form ver- 
schieden gewesen und so nun bereits in ältester Zeit gleichzeitig neben 
einander in Gebrauch gewesen, oder aber der älteste pileus ist mit der 
Zeit von den höheren Ständen aufgegeben, dagegen von den niederen 
Ständen beibehalten oder allgemein aufgenommen, in seiner Form aber 
verändert worden. Der Verfasser lässt solche Alternative unentschie- 
den; allein das, was über die Verwendung des pileus bei der Manumission 
berichtet wird, dürfte doch darauf hinweisen, dass, abgesehen von 
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der priesterlichen Amtstracht, die älteste Zeit nur einen einzigen pi- 
leus kannte, welcher die allgemeine prärogative Tracht des civis Ro- 
manus mit Einschluss des Clienten und mit Ausschluss des Sklaven bil- 
dete: das geschorene Haupthaar, welches nicht minder den Freien von 
dem Sklaven unterschied, machte dort den pileus nöthig, hier dagegen 
entbehrlich, als Schutz gegen Sonne und Witterung. 

Insbesondere nun der gemeine pileus ist von den Römern den 
Etruskern entlehnt und erweist sich als eine hohe, steife Kappe von 
conischer Form, welche in der Höhe des Scheitels mit einem Bande 
und etwa über der Stirn noch mit einer weissen Binde umschlungen 
war. Dagegen der pileus der Priester ist vornämlich auf der Spitze mit 
einem stabartigen Aufsatze, der virga, verziert und mit einem Sturm- 
bande versehen. 

Sodann die zweite Abtheilung erörtert den pileus der Frauen 
(S. 513—527), wobei zugleich die Untersuchung auf die Haartour und 
Kopfbedeckung im Allgemeinen der Frauen: auf die sex crines, auf 
flammeum oder flammeus und auf die rica der flaminica, wie auf das 
surculum mit erstreckt wird: es ergiebt sich, dass der pileus der Frauen 
mit dem der Männer übereinstimmte, in späterer Zeit jedoch zu Gun- 
sten der Binde, vitta, aufgegeben wurde. 

Endlich die dritte Abtheilung: über die Herkunft des pileus (S. 527 
— 548) betrachtet das Vorkommen des pileus in den semitischen Kreisen 
Vorderasiens, wie in den ältesten Zeiten des hellenischen Lebens, und 
gelangt zu dem Ergebnisse, dass die ältesten Italiker den pileus den 
Karthagern entlehnt haben. Allein die Thatsache, dass bereits in der 
Periode des römischen Königthums punische Waaren nach Etrurien, wie 
nach Latium gelangten, dürfte doch nicht zu dem Schlusse der Entleh- 
nung einer etruskischen Nationaltracht von den Karthagern berechtigen; 
vielmehr würde die Uebereinstimmung des semitischen und etruskischen 
pileus als eine offene Frage zu betrachten sein, an deren Lösung erst 
mit Lösung der etruskischen Frage zu denken ist. 

Im grossen Ganzen bietet die Arbeit einen werthvollen Beitrag 
zur ältesten römischen Kulturgeschichte, wobei namentlich auch die auf 
den beiden Tafeln gegebenen 26 Abbildungen eine ganz hervorragende 
Bedeutung gewinnen. 


15) Rudolf Flex, Die älteste Monatseintheilung der Römer. 
Inaugural-Dissertation der philosophischen Fakultät zu Jena zur Er- 
langung der Doktorwürde vorgelegt. Jena 1880. 40 8. 


Der Verfasser referirt zuerst $. 8fi. die von Ideler gegebene Deu- 
tung der drei Hauptabschnitte des römischen Monats: der kalendae, 
nonae und idus, und erörtert und widerlegt sodann 8. 10—24 die Ver- 
suche, die durch die Nundinen gegebenen achtiägigen Intervallen als 
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Bestandtheile oder Grundlage der römischen Monatseintheilung hinzu- 
stellen. 

Wider jene Erklärung Ideler’s, wonach die nonae dureh das Ein- 
treten des ersten Viertels, die idus durch das Eintreten des Vollmon- 
des, somit aber beide Abschnitte unmittelbar durch Mondphasen be- 
stimmt sind, während die kalendae nach einem an ihnen sich vollziehen- 
den sacralrechtlichen Akt, der calatio, bestimmt sind, wodurch nach er- 
folgter Wahrnehmung des ersten Erscheinens der Mondsichel am abend- 
lichen Himmel nach dem Neumonde die Dauer der künftigen nonae in 
comitia calata von dem rex verkündet wird -- wider diese Erklärung er- 
hebt der Verfasser auf S. 10 ein Bedenken: »während das erste Viertel 
mit den Nonen in Zusammenhang gebracht wird, bleibt das ihm ent- 
sprechende letzte vollständig unberücksichtigt, so dass drei Phasen des 
Mondes durch je einen Monatsstichtag im Kalender vertreten sind, die 
vierte allein keine Bezeichnung in demselben findet. Diese zwischen 
den Lichtveränderungen des Mondlichtes und den Stichtagen des Monats 
offenbar stattfindende Incongruenz scheint mir denn doch von der Art 
zu sein, dass man sie nicht so ohne Weiteres ganz ausser Acht lassen 
darf, wie dies Ideler sonderbarer Weise gethan hat, welcher das letzte 
Viertel gar nicht erwähnt, geschweige denn einen Grund für sein Nicht- 
vertretensein im römischen Kalender angiebt«. 

Diese Bedenken führt dann der Verfasser S. 24ff. dahin aus, dass 
zwar der Monat des Jahres des Numa als Mondmonat anzuerkennen sei, 
die Quellen selbst jedoch nur die kalendae und idus, nicht dagegen die 
Nonen mit den Mondphasen in Verbindung bringen, daraus aber zu ent- 
nehmen sei, »dass vielleicht ursprünglich der römische Monat nur in 
zwei Hälften, die des zunehmenden und des abnehmenden Mondlichtes, 
zerfiel, und dass die Nonen, wenn auch schon in früher Zeit, so doch 
später als die kalendae und idus, und zwar aus einer mit dem Monde 
und dessen erstem Viertel überhaupt in gar keiner Beziehung stehen- 
den Veranlassung zu einem besonderen dritten Monatsstichtage erhoben 
worden sein möchten« (8. 30). Vielmehr habe es eine Zeit gegeben, 
»wo man, wie von den Kalenden rückwärts bis zu den Iden, so von den 
Iden bis wiederum zu den Kalenden ununterbrochen fortzählte, und 
dass erst später, nachdem die Nonen ein besonderer Stichtag geworden 
waren, die nächsten Tage nach den Kalenden und ihrem Nachtage als 
dies ante nonas bezeichnet worden sind« (8. 31). 

Als Beweismomente für diese Sätze führt dann der Verfasser 8. 32 ff. 
‚an theils die von den Quellen überlieferte etymologische Deutung des 
Wortes nonae als dies ante nonum idus, welche darauf hinweisen, dass 
die Nonen schlechthin ein gezählter Tag vor den Iden waren, nicht aber 
eine Mondphase markirt hätten, theils den Umstand, dass zwar kalen- 
dae und idus, nicht aber nonae feriae, und zwar jene, nicht aber diese 
Göttern geweiht waren, theils endlich den Umstand, dass bei allen indo- 
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germanischen Völkern der Monat nur in zwei Hälften getheilt gewesen 
sei, eine weitere Theilung aber nicht stattgefunden habe. 

Endlich als Veranlassung zur Aufnahme der Nonen in den römi- 
schen Kalenden wird der Umstand bezeichnet, dass auf einen Nonen- 
Tag der Geburtstag des Servius Tullius gefallen und in Erinnerung 
daran nun alle Nonen von dem Volke gefeiert worden seien (8. 42ff.). 

Eine Prüfung dieser Aufstellungen des Verfassers ergiebt jedoch 
deren Unhaltbarkeit. 

Und zwar ist zunächst der wider Ideler erhobene Einwand an sich 
gar nicht zu der von dem Verfasser geltend gemachten Consequenz ver- 
werthet worden: denn den drei Mondphasen, auf welche der römische 
Monat basirt ist: der ersten Sichel, des ersten Viertels und des Voll- 
mondes correspondirt nicht bloss, wie der Verfasser will, als vierte Phase 
das letzte Viertel, sondern auch eine fünfte und sechste Phase: das Ver- 
schwinden der letzten Sichel und der Neumond. Wäre es daher eine 
unabweisbare Consequenz, dass entsprechend den in abnehmender Con- 
Junction gesetzten Mondphasen die Römer auch die correspondirenden 
Phasen der zunehmenden Conjunction als Kalenderabschnitte zu setzen 
gehabt hätten, so würde deren Monatseintheilung nicht sowohl eine, als 
vielmehr drei Mondphasen vermissen lassen, und es würde die Erklä- 
rung dieses kalendaren Systems nicht allein dadurch gewonnen sein, 
dass man daraus die Nonen eliminirt, sondern dass man zugleich das 
Verschwinden der letzten Sichel und den Neumond als für den ältesten 
Kalender bestimmende Mondphasen voraussetzte, die erst im Verlaufe 
der Zeit dann wieder aufgegeben worden seien. 

Sodann das aus der etymologischen Deutung des Wortes nonae 
entlehnte Argument könnte eine Beweiskraft nur unter der Voraussetzung 
haben, dass es in der von dem Verfasser angenommenen ältesten Monats- 
rechnung keine nonae quintanae gegeben habe. Dann aber würden nicht 
bloss die Nonen, sondern auch die Kalendae aus solchem Kalender aus- 
fallen müssen, da deren Wesenbestimmung doch nur darin beruht, dass 
an ihnen die calatio erfolgte, ob die Nonen quintanae oder septimanae 
seien: es genügte dann, die idus als Mitte des Monats zu setzen und 
dann nun auf- und absteigend von diesen zu zählen. Und dies allein ist 
es denn auch, worauf die von dem Verfasser herbeigezogene indische 
Parallele der hellen und dunkeln Hälfte hinweist. Allein, wie gesagt, 
waltet solcher Parallelismus überhaupt gar nicht ob; denn die Inder 
setzen nur eine Mondphase: den Vollmond, der alte römische Kalender 
aber beruht nach dem Verfasser auf zwei Phasen: auf idus und kalen- 
dae. Dann wieder das aus der Verschiedenheit zwischen idus und ka- 
lendae und zwischen nonae, als feriae und gottgeweihter Tage, entnom- 
mene Argument ist nicht stringent: es sind andere Erklärungen mög- 
lich, so z. B. dass die römische Religion überhaupt nur zwei Lichtgott- 
heiten kannte und dem Erscheinen der ersten Sichel von der Volks- 
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anschauung eine höhere Bedeutung beigelegt ward, als dem Hervortreten 
des ersten Viertels. 

Endlich die Erklärung der späteren Einfügung der Nonen in den 
Monat durch Annahme einer Bezüglichkeit derselben zu dem Geburts- 
tage des Servius Tullius ist, von Anderem abgesehen, verfehlt: denn 
dies würde ergeben, dass die Nonen feriae gewesen seien, nicht aber, 
dass sie Kalenderabschnitte wurden. 

Im Uebrigen, indem die Aufstellungen des Verfassers, wie ob- 
bemerkt, darauf hinführen, dass der Kalender des Numa keine nonae 
quintanae gekannt habe, so ergeben dieselben die erheblichsten Beden- 
ken in Betreff der Jahresrechnung, Bedenken, an welche der Verfasser 
gar nicht einmal gedacht zu haben scheint. 


III. Schriften über Sacralalterthümer. 


16) V. Duruy, Formation d’une religion officielle, in Seances et 
travaux de l’Acad&mie des sciences morales et politiques 1880. Nou- 
velle Serie. Tom. XIV p. 328—347 


ist dem Referenten noch nicht zugekommen. 


17) Jordan, Zu dem Briefe der Cornelia Gracchorum, in Her- 
mes 1880. XV, 8. 530—536 


bespricht die in dem zweiten Fragmente der Epistola Corneliae matris 
Gracchorum $ 4 vorkommende Passage: invocabis deum parentem. In 
eo tempore non pudet te. eorum deum preces expetere, quos vivos atque 
praesentis relictos atque desertos habueris? in Rücksicht der Frage, ob 
in jener Redewendung: invocabis deum parentem die Emendation von 
deum parentum geboten sei, daran eine Erörterung der dii parentum 
und dii parentes anknüpfend. 

In Betreff des ersteren Punktes nun liegen die Verhältnisse so, 
dass eine Emendation des deus parens keinesfalls geboten ist: parens 
kann zu deus ebenso exegetisch, wie adjectivisch sich verhalten, somit 
dort in dem Sinne von deus, qui est parens, hier von deus parentalis, 
somit also von deus parentis. Daher ist diese Stelle ohne alle Beweis- 
kraft in Bezug auf die dii parentum oder parentes. 

Dagegen in Betreff des zweiten Punktes liegen die Verhältnisse 
so, dass die ältesten Quellen: zwei leges regiae des Romulus und Ser- 
vius Tullius bei Fest. 230b, 13. 15, lediglich divi parentum, nicht aber 
dii parentes kennen und darunter nun eine Sonderbezeichnung gewisser, 
nach ihrer Bezüglichkeit zu einer gegebenen Person individuell qualificir- 
ter dii Manes zu verstehen ist, worauf in der That auch hinweist (ic. 
de Leg. II, 9, 22: Deorum Manium iura sancta sunto: sos leto datos 
divos habento. Und zwar sind ebenso diese dii Manes, wie jene divi 
parentum keineswegs identisch mit dem Verstorbenen selbst, vielmehr 
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von demselben verschieden; denn hier besagt solches der Ausdruck 
selbst divi parentum, dort bezeugt es Varr. bei Arn. adv. nat. III, 41, 
der die Manes definirt als quidam genii et functorum animae. Gileich- 
wie daher der Genius Augusti verschieden ist von dem divus Augustus, 
so sind auch verschieden die Manes und divi parentum von den paren- 
tes selbst. 

Dem treten nun gegenüber in einer Anzahl jüngerer d. h. der 
späteren Kaiserzeit angehöriger Veroneser und stadtrömischer Inschrif- 
ten (dann auch in der unter No. 25 besprochenen Bleitafel von Minturnä) 
die dii parentes, welche, wie dieser Ausdruck ergiebt, in der That iden- 
tisch sind mit den parentes selbst, d.h. die als apotheosirt gedachten 
Eltern selbst sind. 

Diesem Sachverhalte gegenüber kann es nun nach Massgabe der 
Quellen nicht dem leisesten Zweifel unterliegen, dass einerseits die dii 
Manes und insbesondere die divi Parentum allein der ältesten Glaubens- 
lehre Roms angehören und andrerseits die divi Parentes einer vom Oriente 
her nach Rom importirten Glaubenssatzung entstammen, die selbst ihren 
prägnanten Ausdruck in der Apotheosirung Cäsar’s im Jahre 725, wie 
weiterhin dann der Kaiser gewann, wogegen andererseits wiederum der 
Divus Pater und die Diva Mater der ältesten römischen Religion nicht 
sowohl Ahnengötter der Familie, als vielmehr die Götter des Staates 
selbst sind, wie z. B. Mars, Terra (Preller, röm. Myth. 50f.). 

Gleichwohl stellt der Verfasser dem gegenüber die Sätze auf: Dii 
parentes ist die älteste und originale Ausdrucksweise, wogegen der Aus- 
druck Divi parentum »unzweifelhaft den Werth einer authentischen Inter- 
pretation« besitze; und zwar seien jene divi parentes von den Manes 
verschieden. Allein weder sind diese Sätze irgendwie begründet oder 
etwas ausgeführt, noch sind dieselben dem Referenten nach Ausdruck, 
wie Denkgehalt auch nur verständlich. 

Endlich bespricht der Verfasser noch den Ausdruck deorum preces 
expetere, dessen Correctheit auf die Annahme gestützt wird, dass preces 
anstatt eines zu erwartenden comprecationes oder precationes gesetzt sei. 


18), M. Emmanuel Fernique, ancien &löve de l’Ecole normale 
sup6erieure, ancien membre de l’&cole francaise de Rome, professeur 
d’histoire au college Stanislas, Etude sur Pröneste ville de Latium. 
These pour le doctorat &s lettres pr&sentce & la Faculte des lettres 
de Paris. Paris 1880. 222 8. 


Die Schrift, welche in vier Abtheilungen zerfällt und in der ersten 
die Geschichte Präneste’s von den ältesten Zeiten bis herab während 
der römischen Herrschaft behandelt, in der dritten und vierten aber 
eine Darstellung der Ruinen Präneste’'s, wie eine Geschichte der prä- 
nestinischen Kunst giebt, erörtert in der zweiten Abtheilung (8. 75— 90). 


die Sacralalterthümer Präneste’s, und dies zwar in zwei Capiteln: La 
Jahresbericht für Alterthumswissenschaft XXVIH. (1881. III) 4 
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Fortune dans le Latium et specialement & Preneste (S. 75—85) und: 
Le culte de la Fortune & Pröneste et les oracles, qu’elle y rendit 
(8. 86-90). 

Im Besonderen führt das erste Capitel aus, dass die Fortuna 
eine in Latium weit verbreitete Gottheit war, welche insbesondere zu 
Präneste als Primigenia (Urerzeugerin) verehrt wurde und den Juppiter 
Puer und die Juno im Schoosse haltend dargestellt war. Dagegen ge- 
hörte dieselbe nicht zu den alten römischen Staatsgöttern, sondern fand 
erst in einer späteren Zeit Aufnahme in Rom und zwar wohl durch Ser- 
vius Tullius, welcher der Fortuna Primigenia auf dem Capitole einen 
Tempel errichtete, worauf dann der Cult der Fortuna in mannichfacher 
Gestalt in Rom sich ausbreitete. 

Alle diese Momente aber sind ebenso von religionsgeschichtlichem, 
wie von historischem Interesse; denn so, was das erstere betrifft, er- 
scheint in Präneste die Fortuna Primigenia als Glied einer Göttertrias, 
wie solche in Italien häufiger auftreten, und zwar an der Stelle, welche 
in der capitolinischen Trias die Minerva einnimmt; und wiederum in 
letzterer Beziehung ist beachtlich, dass es wieder Servius Tullius ist, 
welcher den latinischen Bund unter der Hegemonie Roms und um den 
Mittelpunkt des Tempels der Diana in Aventino stiftete. 

Dagegen das zweite Oapitel liefert einen Beitrag zu dem Orakel- 
wesen in Rom, wie Italien. 


19) J. Jäkel, Zur Aeneassage. Programm des Staats-Gymnasiums 
zu Freistadt. Freistadt 1879. 27 S. 


Die Schrift stellt sich die Aufgabe, die Aeneas-Sage auf den ilır 
inliegenden historischen Kern zu prüfen und tritt so nun vornämlich der 
jener Frage von Schwegler zu Theil gewordenen Behandlungsweise ent- 
gegen, daher denn dieselbe im grossen Ganzen nicht dem Ressort des 
Referenten unterfällt. Vielmehr ist in der letzteren Beziehung allein 
einschlagend die Ausführung des Verfassers, dass Venus eine altlatini- 
sche Göttin ist, deren Dienst mit den Aeneaden nach Latium gelangt 
war .(S. 7f, 20ff.). 


20) P. Clairin, De haruspicibus apud Romanos. Paris 1880. 
VI, 89 8. 


Der behandelte Stoff wird in drei Abtheilungen zerlegt, deren erste 
(S. 1—18) die Lehre von der Divination in vier Abschnitten behandelt: 
die Divination in dem Kreise der asiatischen Culturvölker, der Aegypter 
und der Griechen; die Divination bei den Römern; die Ansichten des 
klassischen Alterthums über den Werth der Divination und endlich die 
Urtheile der christlichen Schriftsteller über dieselbe. 

Sodann die zweite Abtheilung (8. 19— 41) stellt die Disciplin der 
haruspices dar und erörtert 1. die Etymologie und Bedeutung des Wortes 
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haruspex; 2. die klassischen Schriften über die Haruspiein; 3. die Lehre 
von den Blitzen und der Behandlung der Blitzschläge; 4. die Lehre von 
den Prodigien und deren procuratio; endlich 5. die Lehre von der' Ein- 
geweideschau. 

Endlich die dritte Abtheilung (8. 42—86) giebt eine Geschichte 
der haruspices und zwar 1. in der Königszeit; 2. während der Periode 
der Republik; 3. in der Zeit von August bis zu Constantin d. Gr.; end- 
lich 4. von Constantin abwärts. 

Ein Exkurs über die Stellung der -haruspices und der XVviri sa- 
eris faciundis gegenüber der Deutung und Procuration der Prodigien 
(S. 87— 89) bildet den Schluss. 

Die Abhandlung ist zwar ganz gut geschrieben und bietet eine 
nützliche Zusammenstellung des einschlagenden Stoffes; allein neue Er- 
gebnisse liefert dieselbe nicht, vielmehr sind nicht einmal die Zusätze 
von Deecke zu Müller’s Etrusker verwerthet, indem dieses Werk in der 
ersten Auflage benutzt ist. 


21) Dr. Franz Luterbacher, Der Prodigienglaube und Prodi- 
gienstil der Römer. Beilage zum Jahresbericht über das Gymnasium 
in Burgdorf. Burgdorf 1880. 48 8. 


Die Abhandlung zerfällt in sechs Abschnitte, deren erster: Bedeu- 
tung der Prodigien (S. 3—6) einen einleitenden Ueberblick über die 
Theorie von den erbetenen und den ungesucht sich darbietenden Zei- 
chen giebt, durch welche die Götter, sei es ihren Willen, sei es die Zu- 
kunft den Menschen offenbaren, dabei die Worte prodigium, ostentum, 
portentum, monstrum, miraculum und omen in Betracht ziehend und da- 
nach die gestellte Aufgabe präcisirend. 

Dann Abschnitt II: Aufzeichnung und Ueberlieferung der Prodi- 
gien (S.6— 11) stellt fest, dass von Alters her der pontifex maximus, 
dem von vornherein die procuratio prodigiorum obliegt, dieselben in den 
annales maximi verzeichnete, anfänglich nur vereinzelt, seit 505 d. St. 
dagegen regelmässig, von wo aus dann die römischen und griechischen 
Schriftsteller dieselbe entlehnten, so namentlich Coelius Antipater, Si- 
senna, Valerius Antias, dann Livius, Valerius Maximus und Jul. Obse- 
quens. Zugleich wird dabei Ciceros Stellung zu dem Prodigienwesen 
in Betracht gezogen. 

Hierauf Abschnitt III: Die wichtigsten Prodigien (S. 11--18) giebt 
eine Uebersicht der wichtigsten und häufigsten Prodigien aus den Jahren 
536-712 d. St.: eigenthümliche Phänomene der Sonne, wie anderer Him- 
melskörper, Blitzschläge, Regen oder Hervorquellen ungewöhnlicher Stoffe, 
Austreten von solchen aus Götterbildern oder heiligen Emblemen, ge- 
wisse Abnormitäten menschlicher oder thierischer Geburten, Erscheinen 
ven gewissen Thieren an gewissen Orten, endlich Abnormitäten, welche 
die Eingeweideschau ergiebt. 
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Sodann Abschnitt IV: Sühnung der Prodigien (S. 18—26) beant- 
wortet die Fragen, wer die Anmeldung der Prodigien vollziehe, bei wem 
solche erfolgt sei, wer über den Thatbestand des Prodigium und dessen 
Sühnung entscheide, endlich über die Formen der Sühnung: precationes, 
lectisternia und sacra, dann auch Lustration. 

Wiederum Abschnitt V: Der Prodigienstil (S. 26—42) erörtert die 
Formeln, in denen die Aufzeichnung der Prodigien erfolgte. 

Endlich Abschnitt VI: Quellen des Livius für die Prodigien (S. 42 
—47) bietet als Resultat, dass Livius seine Angaben der Prodigien in 
der ersten Dekade grossentheils aus einer griechischen Quelle: aus Fa- 
bius Pictor, wie daneben aus Lucius Piso, in der dritten Dekade aus 
Coelius Antipater und Valerius Antias, in der vierten Dekade vornäm- 
lich aus Valerius Antias entlehnte, womit der Verfasser zu dem gleichen 
Resultate kommt, wie Referent selbst, der in seinen Leges regiae 232 
bereits auf die eigenthümliche Stellung des Antias zu den Prodigien 
hingewiesen hat. Endlich in den letzten Büchern folgt Livius verschie- 
denen Quellen und unter Anderen auch dem Sisenna. 

Die Abhandlung des Verfassers bietet eine fleissige und gewissen- 
hafte und namentlich in dem fünften Abschnitte sehr reichhaltige und 
interessante Arbeit, durch welche der einschlagende Lehrstoff eine er- 
hebliche Förderung erfahren hat. In mehrfacher Beziehung beklagens- 
werth ist jedoch, dass der Verfasser die Ausnutzung der Arvalacten sich 
hat entgehen lassen. 


22) M. R. de La Blanchere, Inscriptions inedites de la Valle 
di Terracina, in Revue arch&ologique 1880. Nouv. Serie XII, 362—368 


theilt mit und erörtert eine Inschrift, welche, gefunden bei Terracina, 
davon Kunde giebt, dass die Reparatur eines Grabmonumentes, selbst 
wenn auf Grund eines pontificalen Dekretes erfolgt, doch die Darbrin- 
gung eines piaculum erforderte, eine Ordnung, welche durch diese In- 
schrift zum ersten Male uns bekundet wird. 

Im Bulletino dell’ Instituto 1881 S. 63 ist dann jene Inschrift selbst 
in berichtigter Lesung von Mommsen wieder gegeben worden. 


23) Karl Zangenmeister, Bleitafel von Bath, in Hermes 1880 
XV, 588— 596 


berichtet über eine Bleitafel, welche, in den Quellen von Bath in Eng- 
land gefunden, in acht Zeilen eine defixio darbietet, wodurch Jemand 
wohl unter Aufzählung der ihm verdächtig erscheinenden Personen, die 
Strafe einer nicht genannten Gottheit auf den Dieb eines gestohlenen 
Tischtuches (mantelium) herabbeschwört für den Fall, dass der Betrefiende 
das gestohlene Gut nicht zurückerstatte. 

Die Tafel, deren Lesung nicht ganz sicher ist, ist namentlich in 
sprachlicher und paläographischer Beziehung von Interesse, 
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24) de Rossi im Bulletino dell’ Instituto 1880. 8. 6 ft. 


berichtet über eine Bleitafel, welche, zwischen den Aschenurnen eines 
colfnbarium an der via Appia niedergelegt und im Jahre 1870 gefunden, 
ebenfalls eine defixio ausspricht. Dieselbe bietet den umfangreichsten 
Text derartiger bisher bekannter Schriftstücke und ist überdem dadurch 
bemerkenswerth, dass sie neben dem lateinischen Haupttexte auch einen 
griechischen Nebentext, sowie verschiedene Bilder darbietet. Beide Texte, 
im kleinsten Cursiv des zweiten oder dritten Jahrhunderts geschrieben, 
sind noch nicht vollständig entziffert. 


25) C. Stornaiuolo im Bulletino dell’ Instituto 1880. S. 188—191 


bietet eine Bleitafel, welche, im Jahre 1879 in einem Grabe in der Nach- 
barschaft von Minturnä gefunden, gleichfalls eine defixio der Tyche, Gattin 
des Charisius ausspricht. 

Die Inschrift ist interessant durch den darin zu Tage tretenden 
starken Verfall der lateinischen Sprache. 


26) Notizie degli scavi di antichitä, communicate alla R. 
academia dei Lincei, April 1880. S. 147 


theilt eine Bleitafel mit, welche, zu Cumä gefunden, nach Massgabe der 
Inschrift ihrem Besitzer als Schutzmittel zu dienen berufen war, um’ die 
nachtheiligen Folgen einer defixio abzuwehren, welche etwa von einem 
namentlich genannten Feinde ihres Besitzers ausgesprochen werden sollte. 


IV. Schriften über christlich-römische Alterthümer. 


27) Ferdinand Delaunay, L’eglise chrötienne devant la legis- 
lation romaine & la fin du premier siecle, in Comptes rendus des sean- 
ces de l’Academie des inscriptions et belles-lettres 1879. 4.s&rie. tom. VII, 
30 — 64. 


Die Untersuchung erörtert drei Punkte: 

1. Den Brief des Plinius an Traian 96 nach seiner Authentie, 
welche bejaht wird: der Widerspruch, den man in dem Ausdrucke fla- 
gitia cohaerentia nomini fand, schwindet, sobald man denselben nicht 
von Verbrechen versteht, welche mit dem christlichen Bekenntnisse noth- 
wendig sich verknüpfen, als vielmehr von Verbrechen, welche damit sich 
verknüpfen können. Im Uebrigen aber bietet der Brief durchaus nur 
die Anschauungen eines aufgeklärten Heiden, von staatsmännischer Un- 
befangenheit durchweht, ohne dass irgend etwas nöthigte, darin die Fe- 
der eines Christen zu erblicken. - 

2. Die durch den Brief angeregten Rechtsfragen: das römische 
Recht enthielt kein Spezialgesetz wider das Christenthum, und es sind 
lediglich richterliche Präjudicien, auf Grund deren Plinius gegen die 
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Christen vorgeht: deren Verweigerung des Gehorsames gegenüber dem 
Magistrate begründet eine strafbare Handlung. 

3. Die durch den Brief angeregten historischen Fragen: das ell- 
gemeinere Vorgehen der römischen Magistrate gegen die Christen Nst 
nicht sowohl durch den direkten Nachweis strafbarer Handlungen ver- 
anlasst worden, als vielmehr nur durch den Verdacht geschlechtlichen Um- 
ganges bei der Feier des Liebesmales. 


28) E. Le Blant, La richesse et le christianisme & l’äge des per- 
secutions, in Revue archeologique, Nouvelle serie, 21° annee, 1880. 
April-Heft no. IV. 


Der Verfasser legt dar, dass es in den ersten Zeiten der christ- 
lichen Kirche ein zwiefacher Grund war, welcher die Reichen vom Ueber- 
tritt zum Christenthum abhielt: sowohl die Geringschätzung des Reich- 
thums Seitens der Bekenner selbst, als auch die besondere Strenge, mit 
welcher in den Zeiten der Verfolgung wider die Reichen verfahren wurde. 
Die Kirchenlehrer richteten in Folge dessen ihre Bestrebungen darauf, 
diese Bedenken zu bekämpfen, indem sie den Reichen Demuth und Mild- 
thätigkeit einschärften. 
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